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Im Gasthaus
Spielräume der Gast-Wirtschaft zwischen
Theologie und Öl<onornie
Der'Wirt: Wenige Gâste kehren jetzt bei n-rir ein, und
wenn das so fortwährt, so werde ich am Ende das Schild
noch gar einziehen mùssen. - Ja sonst waren noch gute
Zeiten, da wurde kaum ein Stùck gegeben, in welchem
nicht ein Wirtshaus mit seinem rVirte vorkam.
(Ludwig Tieck: ,Die verkehrte \7e1t.., 1l/4)'
Heinrich von Kleist schreibt am 20. September 1800 von seiner zusammen mit
Ludwig von Brockes unternommenen W'ürzburger Reise an die Verlobte, S7ilhelmine
von Zenge'.
Zuerst muß ich Dir sagen, daß ich nicht während dieser ganzen Zeit in dem Gasthofe
gewohnt habe, der r.nich bei meiner Ankunft empfieng. [...] Denn ob ich gleich im
Ganzen clie Kosten dieser Reise nicht gescheut habe, ja selbst 10mal so viel, und noch
mehr, ihrem Zwecke aufgeopfert haben würde, so suchen wir doch im Einzelnen unsre
Absicht so wohlfeil als möglich zu erkaufen. Indessen ob wir gleich beide die Absicht
haben, zu sparen, so verstehen wir es doch eigentlich nicht, weder Brokes noch ich. Dazu
gehört ein ewiges Abwägen des Vortheils, eine ewige Aufmerksamkeit auf das geprâgte
Metall, die jungen Leuten mit warmem Blut meistens fehlt, besonders wenn sie auf
Reisen das große Gepräge der Natur vor sich sehen.
Kleist Êihrt ¡s¡¡' 
"\X/ir sind also âus unserem prächtigen Gasthofe âusgezogen, in e1n
kleines, verstecktes Häuschen". Und nach weiteren Digressionen zu diversen Würz-
burger Eindrücken setzt er, abermals auf die Frage des Logis zurückkommend, hinzu:
oUnser ìØirth heißt übrigens !?irth, und wir befinden uns in diesem doppelten
Wirtshause recht woh1."2
W'ie so viele der Kleistschen Episteln steckt âuch diese ku¡ze Briefìtelle voll kalku-
lierter Inszenierung, gepaâIt freilich mit ungestümster Didaktik. Der erziehungsbe-
1 Ludwig Tieck: Die verkehrte Welt. In: Märchen aus dem Phantasus. Dramen. Hg. von
Marianne Thalmann. Mùnchen: Slinkler 1964, 5. 293.
2 Heinrich von Kleist. Sämtliche Briefe. Hg. von Dieter Heimböckel. Stuttgart: Reclam 1999,
S. 139; die folgenden Zitate S. 140{.
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dürftigen Braut zeigt Kleist: So siehst Du, wie man sparen kann! Er lässt sich nicht
nachsagen, im'W'irtshause das Geld zu verschleudern. Ebenso sorgsâm aber meidet
der Briefschreiber den Eindruck, e¡ sei ein Pfennigfuchser, der nicht weiß, wie man
iebt und es sich wohl sein lässt. Der Enthusiasmus eines reisendenJünglings vergoldet
die Eindrücke, die Landschaften und Städte ihm bereiten. Freigiebig spendet Kleist
der theatralen Lage des ins Maintal hingebreiteten W'ürzburg höchste rhetorische
Komplimente, die er Monate später fieilich in identischem W'ortlaut dann auch an
die Städte Dresden und Mainz weiterreichen wird.3 Sind die überschwenglichen Er-
lebnisse ais durchgestaltete poetische Versatzstücke erst einmal in sein 
"ldeenmaga-
zin" eingegangen, so gilt es, ökonomisch e{fizient mit ihnen umzugehen. In diesem
Falle meint das gerade nicht sparsam, sondern mit promisker Mehrfach-Verwertung.
Gefühlswärme steht dem Kalkül guten Wirtschaftens nicht entgegen, es bedarf der
Lenkung und Dosierung sogar. 'Wenn der 'Würzburger'lV'irt zum Gegenstand eines
erheiternden Namensspiels werden kann, dann deshalb, weil das'W'irten und Wirt-
schafìen längst jedermanns Sache geworden ist. Zwischen Gasthaus und Wirtshaus
besteht der Sache nach eine kleine, bedeutsame Differenz, wofern das zweite sich auf
den gewerblichen Umschlag von Speis und Trank konzentriert, dieweil das zusàtzli-
che Element der Gastlichkeit auf weit zurückreichende, nämlich antike Traditionen
der Hospitalität verweist, die den Verkehrsformen kultureller Fremdheit eine normati-
ve Grundlage gaben.
Das Begrifßfeld von Gast und Gastlichkeit gehört zu den ältesten kulturellen
Konzepten, in denen menschliche Verkehrsformen ihren Ausdruck ûnden. Auch der
deutsche Ausdruck ,Gasthausn ist, wie Grimms S7örterbuch feststellt, oein'Wort von
höchstem alter zugleich und noch jetzt in voller geltung".a Gastiichkeit und Gast-
freundschaft sind überall dort erforderlich, wo F¡emde aufeinander treffen, wo Reisen-
de von ihren gewohnten Versorgungsquellen getrennt sind, wo sie kulinarische Bewir-
tung und ein Dach über dem Kopf brauchen. Das Gastmahl der antiken Literatur war
von umfassenderer Bedeutung. Es diente vorrangig nicht der Bewirtung von Orts-
fremden, sondern der Kommunion; den gemeinsamen Ritualen der Hygiene, des
Speisens und Zechens, dem Austausch von Meinungen und Geschichten beim Tisch-
gespräch. Kâtâlysâtor der Geselligkeit ist die umfassende und großzügige Bewirtung,
die unte¡ den Symposianten eine über den Anlaß hinausreichende Gemeinschaft
stiftet.s
3 Die insgesamt sieben 
"ready-mades", aus denen jene Tal-, Stadt- und Flußbeschreibung mit
wechselnden geographischen Referenzen und postalischen Adressaten jeweils zusammenge-
fugt und rekombiniert werden, hat Bernhard Siegert detailliert âufgelistet und auch Kleists
Distribution dieser Topoi nachgezeichnet (Bernhard Siegert: Relais. Geschicke der Literatur
als Epoche der Post. Berlin: Brinkmann und Bose i993, S. 92-l0l).
4 Jacob und W'ilhelm Grimm. Deutsches W'örterbuch, A¡t. ,Gasthaus.. Bd. 4, Leipzig 1878,
Sp. 1479 (Reprint: Mùnchen: dtv 1984).
5 Vgl. Art. oGastmahl.. In: Der neue Pauly. Enzyklopädie der Antike. Hg. von Hubert Cancik
und Helmuth Schneider.8d.4. Stuttgart, \?'eimar: Metzler 1998, Sp. 797-806. Ferner: Wil-
liam J. Slater (Hg.): Dining in a Classical Context. Ann Arbor: University of Michigan 1991,
S. 149-155; Elke Stein-Hölkeskamp: Das römische Gastmahl. Eine Kulturgeschichte. Mün-
chen: Beck 2005.
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In der Neuzeit nahm die Bedeutung des Reisens, damit auch der Beherbergung
und Bewirtung, deutlich zu. Nicht mehr die Polis war die Bezugsgröße der erwartba-
ren Besuche und Gegenbesuche, sondern das europäische Wegenetz. Pilgerrouten
und Achsen des Fernhandels ließen Orte verdichteten Fremdenve¡kehrs entstehen.
Das Gebot der Gastlichkeit und dasjenige der Wirtschaftlichkeit überschneiden sich
und irritieren einander, indem sie im Topos des Gasthauses aufeinandertreffen.6
'Wenn man, wie Kleist, auch im rüirtshause zu Gast sein kann, so zeigt dies, dass es bei
der Dualität der beiden Begriffe nicht um eine funktionale Trennung zweier gastrono-
mische¡ Einrichtungen geht, sondern dass die im Gasthaus konfligierenden Leitwerte
von Gastlichkeit und Wirtschaftlichkeit dazu firhren, dass sich die Semantik beider
Konzepte von ihren je konkreten soziokulturellen Objekten gelöst hat und zum
Gegenstand eines kulturellen Deutungs- und Umgestaltungsprozesses geworden ist.
Gasthaus und Wirtscha.ftwerdenfalsefriends; sie bedeuten nahezu dasselbe und
sind himmelweit voneinander entfernt. Kleist hat bei seinem \ffürzburger Aufenthalt
etwas gefunden, was spârsâmen Gästen kaum weiterhilft, aber einem Poeten wohlfei-
len Mehrwert verspricht: einen \üi¡t, der trefÍlicherweise auch noch so heißt, den \Øirt
aller'Wirte. Die Semantisierung von Eigennamen, die als singuläre Termini eigentlich
auf reale Referenz ohne semantische Denotation abzielen, ist ein immer wieder be-
liebtes Sprachspiel, nicht nur bei Kleist. Sein DichterkollegeJean Paul etwa kokettiert
mit der Differenz, die darin liegt, Richter zu heißen oder ein solcher zu sein. Kleist
und Brockes waren nach ihrer Ankunft in ìØürzburg zunächst im Gasthof oZum
Fränkischen Hofi, abgestiegen, zogen wenige Tage später dann in das Haus des Stadt-
chirurgen Joseph Wirth um.7 Eine erste, natürliche Neigung (fìir das Haus, in dem
man den Schreibenden, so wörtlich, 
"empfiengn) wird gegen eine zweite, selbstgetroÊ
fene Wahl getauscht. Die Veränderung ist Ergebnis einer vernünftigen Kosten-Abwä-
gung und spricht insofern fiir Kleists Bereitschaft zur Selbstkorrektur.
Kleists neuer l7irt heißt zwar'!(i'irt, er bewirtet die Gäste aber nicht, er beherbergt
sie nur. Das und die weniger repräsentative Lage der Unterkunft macht die Sache fi.ir
die Reisenden billiger und spart ihnen auf längere Sicht ein erhebliches Sümmchen
Geldes. Der Herr \?'irt ist nun gerade kein solcher mehr, sondern praktiziert im
richtigen Leben ais Mediziner. Namen und Schildern ist zu mißtrauen, sofern sie die
Real-Existenz des von ihnen Bezeichneten behaupten. Sören Kierkegaard etwâ wârnt
seine Leser davor, philosophische Gedanken dort zu suchen, wo an Universitäten
eine philosophische Profession ausgeschildert ist. Das, so scherzt Kierkegaard, erinne-
re ihn an ein vom Trödler an die Straße gestelltes Schild: "Hier wi¡d gemangelt", von
6 Als literarischer Schauplatz ist das Gasthaus respektive W'irtshaus in der germanistischen
Forschung Gegenstand einer motivgeschichtlichen Untersuchung von Bettina Kaemena: Stu-
dien zum'!?irtshaus in der deutschen Literatur. Frankfurt a.M. u.a.: Peter Lang 1998' Kaeme-
na )eichnet die Präsenz des Motivs von der mittelalterlichen Literatur bis in die Gegenwart
nach; sie arbeitet ,Motivstrânge" heraus wie die Situation des "Übergangs" und den Gegen-
satz zur christlich-katholischen Morallehre (das Gasthaus 
"als Ort der sieben Todsünden
oder der Sündhaftgkeit/Unkeuschheitu, S. 208). Die semantischen ode¡ diskursiven Aufla-
dungen des Topos t¡eten in ihrer Studie indes nicht in den Blick.




dem sich ja auch nur ein Narr dazu verleiten lassen würde, deshalb seine Wäsche zum
Trödler zu bringen.s Schelmisch und narrenklug zugleich zeigte sich auch jener Gast-
wirt, den Immanuel Kant in der Einleitung seiner programmatischen Schrift ,Zum
ewigen Frieden" anfi.ihrt.
"Zum ewigen Friedenn, der Titel seines ernsthaften und weitsichtigen Traktats, ist
dem Hinweisschild jenes gedachten'W'irtshauses entlehnt. Es war, wie Kant zu Beginn
einbekennt, ,die satirische Überschrift auf dem Schilde jenes holländischen Gastwir-
tes, worauf ein Kirchhof gemalt war".e Ewiger Frieden, so die Konsequenz dieser
satirischen Entlehnung, ist auf Erden nur dort zu haben, wo nicht das 'W'irtshaus,
sondern ein Gräberfeld die Menschen beherbergt. W'er mit Kants Programmschrift zu
lesen fortåhrt, kennt also den linguistischen Unterschied zwischen der metasprachli-
chen Erwähnung eines Zeichens und seinem pragmatischen Gebrauch, e¡ kennt fe¡-
ner die Differenz zwischen einer endlichen, auf Verträgen und Konventionen beru-
henden Friedensstiftung unter Menschen und dem idealen Ziel einer allumfassenden
Harmonie. Die endlichen praktischen Vorschläge Kants erfolgen im Bewußtsein,
gegenüber der Ewigkeit im Wortsinne impertinent, nämlich unzulänglich, zu sein.
Ebenso wird, wer ins Wirtshaus 
"Zum ewigen Frieden" einkehrt, es als ironische
Brechung in Kauf nehmen, durch den Namen des Etablissements zuvor darauf hinge-
wiesen worden zu sein, dass hier durch Zeit- und Geldverschwendung der menschli-
chen Vergänglichkeit Tribut gezollt wird. Als Ort des Fremdenverkehrs und Tummel-
platz von allerlei Sprachen, Herkünften, Profit- und Genuß-Erwartungen ist das Wirts-
haus prädestiniert dafi¡r, kulturelle Zeichen in lockeren Umlauf zu bringen. 'V7'er im
Gasthaus sitzt und verzehrt, fìihlt und benimmt sich wie daheim, er tut, als wäre er
hier zuhause und macht von den ihm offerierten Gütern einen quasi-naturalen Ge-
brauch. Obwohl man weiß, das man einmal Íìir all das wird bezahlen müssen, fühlt
man sich gastfieundlich behandelt, ja geradez,t beschenkt.
Nicht nur die ì7irte, die Wirt heißen, sind um 1800 keine mehr. Die Bewirtung im
Sinne einer gastfreien Hilfeleistung, eines religiös und traditionell verankerten Gebots
der Hospitalität, macht im modernen Gastgewerbe - in dem sich schon Kleist bewegt
- dem Kâlkül von Preis-Leistungs-Relationen Platz. Diesem Befund widerspricht
nicht, dass Hospitalität im Laufe der Neuzeit einen immer stärker karitativen Beiklang
erhielt. Die historischen'W'örterbücher kennen das Gasthaus als einen Ort, "rrys¡i¡r.t
Schwache und Kranke 5i¡d", als Anlaußtelle für 
"Frembdlinge" u¡d Hilfsbedürftige,
sogar explizit als 
"gasthaus der bettler".l0 Solche karitativen Funktionen übernimmt
das Konzept ,Gasthaus., während und weil die bezeichnete Sache eine massive Öko-
nomisierung erlebt und das Gastgewerbe sich vollständig aus dem Netz religiöser und
ethischer Bindungen löst. Das Hospitalitäts-Gebot der Antike hingegen war nicht
karitativ auf Mitleid und patrimoniale Herablassung gegründet, sondern auf zwei
B Sören Kierkegaard: Entweder - Oder. Hg. von Hermann Diem und Walter Rest. Mùnchen:
dtv 1975, S. 42.
9 Immanuel Kant: Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf In: Schriften zur An-
thropologie, Geschichtsphilosophie, Politik und Pãdagogik 1. W'erkausgabe. Hg. von Wil-
helm \Veischedel. Bd. 11. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1977,5. I9I-251, hìer S. 195.
10 Grimm: Deutsches W'örterbuch (s. Anm. 4), Sp. 1480.
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anderen Säulen. Einerseits auf dem Prinzip der sozialen Synthesis zur Reziprozität:
gastfreundlich sein, heißt Fremde so behandeln, wie man selbst gegebenenfalls als
Fremder behandelt werden möchte. Das zweite Prinzip besteht, diesem Äquivalenz-
denken kontrastierend, im l7issen darum, dass die elementaren Gaben der Gastlich-
keit - Wohnung, Nahrung, Bleiberecht - dem Gemachtsein, der kulturellen VerÍiig-
barkeit strukturell entzogen sind. Sre sind fiir alle Erdenbewohner natürliche Ressour-
cen und somit nicht erwerblich, sondern nur auf dem Gnadenweg zu erlangen. Gast
sein, hieße als conditio humana: beschenkt zu werden und sich auch beschenken
lassen zu können.
Damit soll nun allerdings nicht suggeriert werden, der Fremdenverkehr sei jemals
ohne Geldverkehr ausgekommen. Selbstverständlich ist es auch möglich, für etwas zu
bezahlen, was mân zwar Mitmenschen gegenüber nicht schuldig bleiben möchte,
gleichwohl aber der Natur oder den Göttern schuldig bieiben muß. Die entscheiden-
de Differenz, die mit der spezifisch modernen Form des Gasthauses in das Thema der
Hospitalität einzieht, besteht indes darin, dass dieser institutionalisierte Umschlag-
platz des Fremdenverkehrs nun fast durchgängig gemäß einer dominant ökonomi-
schen Leitmetaphorik ausgestaltet wird. Und zwar dergestâlt, dass die ökonomische
Grundlage des Verkehrs unter Menschen am Gâsthaus wie am Marktplatz eines ihrer
zentralen Handlungsmodelle gewinnt. Wáhrend aber der Topos des Marktplatzes die
Rollen-Dramaturgie von Angebot und Nachfrage als explizites Spiel in Szene setzt,
werden die finanziellen Aspekte im Aufeinandertreffen von'W'irt und Gast geradezu
systematisch entnannt.
Je besser die Geschäftsgrundlagen camoufliert werden, desto mehr kann die Gast-
lichkeit als Geschäft florieren. Von Seiten des Bewirtenden bedeutet das, möglichst
störungsfrei die Suggestion aufrecht zu erhalten, der Gast werde mit den offerierten
Gaben aus reiner Gastfreundlichkeit überhäuft, ohne Ansehung der Frage, ob und wie
für das Genossene ein Gegenwert zu erbringen sei. Das gastliche Angebot stellt sich
allein in seinem Gebrauchs-, ja Genußwert dar und blendet den Umstand der ge-
schäftlichen Transaktion vollständig aus 
- 
ein Musterfall des von der Kapitalismuskri-
tik so genannten ,'Warenfetischs". Seitens des Gastes ist die vertragliche Bindung
klarer ausgeprägt, und das ist auch notwendig, da er seinen Teil des Kontrakts ja erst
als zweiter erfüllt. Schon mit dem Eintritt ins Gasthaus anerkennt der Gast den
kommerziellen Charakter der Bewirtung und Beherbergung, auch ohne dies explizit
deklarieren zu müssen. Das Aufsuchen des Hauses, die Auswahl und Bestellung in
Anbetracht der damit verbundenen Kosten sind bewußte Handlungsschritte, durch
die das entsteht, was die Juristen ein konkludentes Verhalten nennen. Und wer kon-
kludent im Gasthaus zecht, anerkennt, am Ende dem W'irt den verlangten Gegenwert
entrichten zu müssen.
Die Kontraktform der Bewirtung vollzieht sich in einer Art Rollenspiel, bei dem
beide Seiten die Fiktion der reinen Gastfreundschaft pflegen, ohne ihr zu verfallen.
Damit ist die Situation im Gasthaus paradigmatisch daÍiir, dass bei den Tauschme-
chanismen des Marktes eine mehr oder minder bewußt gehandhabte, ironische Ebene
der Simul¿tion und Dissimulation mit im Spiele ist. Das Äquivalenzgesetz operiert,
wenn es ins Große und Abstrakte verallgemeinert wird, mit nur mehr virtuellen
'W'erten. Den Extrempol des ûngierenden Rollenspiels bilden deshalb Felix Krull und
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andere Hochstapler-Existenzen, die den naiven Kindertraum von der freien Verfügbar-
keit alle¡ Lebens- und Liebesgaben in angemaßter '!?unscherfüllung weiterträumen.
Solche Erschleichungen machen sich den Umstand zunutze, dass die 'SØarengesell-
schaft in ihrer gehobenen Form ungeheuer diskret ist. Die Beweisfi.ihrung in Mark
Twains ,Million Dollar-Bill. folgt einem ähnlichen Muster: sie nimmt die Fiktionali-
tät des Papiergeldes als einer bloß virtuellen lffertverkörpemng so sehr beim Wort,
dass sie es beim Beutezug durch die Reichtùmer der'W'arenwelt mit fiktiven Zahlungs-
gesten bewenden lässt. Am Gegenpol zur fingierten altruistischen GastfreundschafÌ
steht das Simulakrum des zahlungsf;áhigen Kunden; ließen die Fiktionen beiderseits
des Gleichungszeichens sich restlos aus der Tauschbeziehung zwischen Gast und Wirt
herauskürzen, so hätten wir entweder - nämlich diesseits der Marktökonomie - ratio-
nierte Lebensmittelscheine, oder jenseits davon - paradiesische Verhältnisse.
In der 
"Ethik der Gastlichkeit" waltet eine Aporie zwischen konditionierter und
unkonditionierter Gastfreundschaft, die inJacques Derridas Perspektive geradezu me-
taphysische Abgründigkeit gewinnt.ll Ein W'irtshausbesuch stünde angesichts der
dekonstruktiven Sistierung gastgeberischer Gesten vor derart vielen ungeklärten Fra-
gen, dass bis zur einverständigen Beanspruchung real existierender Gasthäuser längst
die Sperrstunde gezählt wäre. Die hier vorgelegte Skizze versteht das Paradoxon der
Gastwirtschaft nicht so sehr als systematisch bedingt, sondern vor allem als Ausdruck
eines speziellen historischen Übergangszeitraums. Der epochale Rahmen Íiir die
knappen literarischen Stichproben zur kulturellen Semantik des Gasthauses in der
Moderne wäre also zunächst im Kontrast zu gewinnen zu den geschichtlich in ihrer
kulturellen Logik differenten Gesetzen der Gastfreundschaft etwa in Antike, Mittelal-
ter und Früher Neuzeit.
Für sehr langeZeiträume geben Kult, Religion und Theologie das'$Øertfundament
einer Handlungsethik des Gasthauses vor. Das 18. Jahrhundert mit seinen frühbürger-
lichen Ökonomisierungsprozessen gewinnt an diesem zentralen Schauplatz fieigesetz-
ter Verkehrsformen ein Muster der allgemeinen Tauschbeziehungen, während die
ethischen Maximen der Hospitalität eher auf ein karitatives Nebenfeld abgedrängt
scheinen. An den Dramen Lessings (und auch bei Goethe) ist der skizzierte Ökono-
misierungsprozeß sehr deutlich zu belegen, während in einem zweiten Schritt dann,
in Hölderlins Feier des Gasthauses (dem ein Gedicht Uhiands zur Seite gestellt wird),
wieder ein quasi theologisches Argument Platz greift. Der genauere Blick wird zeigen:
es liegt hier eine Art Öko-Theologie des Gasthauses vor. Gerade, ciass sie fiir die
gastronomische lØirklichkeit der entwickelten modernen Gesellschaften nicht hand-
11 
"Es gäbe da eine Antinomie, eine unauflösbare, nicht dialektisierbare Antinomie zwischen
dem Gesetz de¡ GastÍieundschaft, dem unbedingten Gesetz der uneingeschrânkten Gast-
freundschaÍì [...] aufder einen und den Gesetzen der Gastfreundschaft aufder anderen Seite,jenen stets bedingten und konditionalen Rechten und Pflichten, wie die grìechisch-lateini-
sche, ja jüdisch-christliche Tradition, wie alles Recht und alle Rechtsphilosophie bis Kant
und insbesondere Hegel sie [...] definieren" (]acques Derrida: Das 'Vort zum Empfang. In:
Adieu. Nachruf auf Emmanuel Levinas. Üb..r.trt von Reinhold Werner. München: Fink
1999, S. 92. Ygl. auch ders.: Von der Gastfreundschaft. Übersetzt von Markus Sedlaczek.
'SV'ien: Passagen 2001).
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lungsleitend geworden ist, macht diese romantische Öko-Theologie des Gastseins und
des Gasthauses fiir unsere Belange relevant.
2
In den Lust- und Trauerspielen Gotthold Ephraim Lessings kommt dem Gastwirt die
Rolle eines mustergültigen Protagonisten des berechnenden Kaufmannsgeistes zu.
Der \Wirt ist die ökonomisch denkende und handelnde Figur par excellence. Er ist
keinem anderen Gebot, keinem Gewissen sonst unterworfen als den Gesetzen der
Zahlungsmoral.
Voraussetzung für die steigende Bedeutung des Gasthauses als Handlungslâum
sind Menschen, die unterwegs sind. Aus den \Wegen und Begegnungen leiten sich
unzählige Möglichkeiten der Interaktion ab. Menschen, die reisen, sind dabei, sich zu
verändern; sie scheinen vielleicht anderes, als sie sind. Ohne den sie je schon definie-
renden Kontext von Herkunft und Status sind, wie man an Lessings Figuren beson-
ders schön zeigen kann, die Reisenden ganz auf ihre Menschlichkeit gestellt. lØährend
also die steigende Mobilität der bürgerlichen Verkehrsformen einerseits Phänomene
der Fremdheit produziert, des Mutmaßens, Vorspiegelns und Verkennens' schäit sie
andererseits dasjenige an den Menschen heraus, was sie einander rein als Personen
begegnen lässt. Aus dieser spannungsreichen Dualität von vorurteilsgeladener Fremd-
heit und kontextloser Menschlichkeit gewinnt schon Lessings jugendliches Drama
oDieJudeno (1749) seine lehrstùckhafte Dramaturgie, und auch die Handlungs- und
Argumentationsstränge des ,Nathano (1779) Ieben vom Gegensatz phänomenaler
kulturelier Fremdheit und durch Bewegung fieigesetzter universaler Menschlichkeit.
Zu Lessings Zeit ist das Gasthaus ein Schauplatz, der aus dramaturgischer Sicht
ganz besondere Reize bietet. Das "bürgerliche Trauerspiein ,Miß Sara Sampson"
(1755), es hätte - wären die Figuren an ihrem Herkunftsorte verblieben - den Raum
gar nicht, um seinen handlungskonstitutiven Knoten zu schürzen. Es steht freilich
nicht im Zentntm der sozialen Ordnung, dieses Gasthaus, sondern ausdrücklich an
dessen Randzone. Der gewesene Lüstling Mellefont und die entführte Unschuld Sara
Sampson: Wo sollte dieses fliehende Liebespaar wohl sonst untefkommen' wenn
nicht in einer billigen Absteige, deren Betreiber nicht lange fragt' wenn es etwâs zu
verdienen gibt. Wer für Zimmer und Verzehr bezahlen kann, den erwarten im Gast-
haus diskrete Freiheiten, die es sonst im engmaschigen Netz soziale¡ Kontrollen kaum
irgendwo gibt: Freiheiten für das Liebesleben, Freiheiten Íiir konspirative Treffen und
Geschäfte. Im Trauerspiel ergibt die Besichtigung dieser Stätte heimiicher Freiheiten
ein einziges Jammerbild des Sittenverfalls. Das von Mellefont gewählte Gasthaus ist
odas-allerelendeste im ganzeî Städtchen..l2 Dort hat die arme Sara Sampson ihren
"Fehitritt" begangen, doft wârtet ihr Verfluhrer im Verborgenen auf dubiose Gelder,
dort stellt ein verzweifelter Vater heimlich der eigenen Tochter nach, und ebendort
greift die âusrangiefte Geliebte zum melodramatischen Mittel des Giftmords. Bei
12 Gotthold Ephraim Lessing: Miss Sara Sampson. Werke. Hg. von Herbert G. Göpfert. Mün-
chen: Hanser 1971. Bd. 2,5. l1 (I/1).
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alledem drückt der Gastwirt beide Augen zu, solange ihm das gute Geschäft erhalten
bleibt. 
"Ein Wirt nimmt sein Geld, und läßt seine Gäste machen, was ihnen gut
dünkt."13 Wenn überhaupt er seinen Gästen Auflagen macht, dann die, ihm bitte-
schön keinen Ärger zu machen und etwa auf moralische Grundsätze zu pochen. Den
Vater Sara Sampsons warnt de¡ Gastwirt, er möge dem ofremden Herrn [...] mit
seinem jungen'll'eibchenn nur okeinen Verdruß verursachenn. ,Sie würden mein Haus
in einen üblen Ruf bringen, und gewisse Leute würden sich scheuen, bei mir abzutre-
ten. Unser einer muß von allen Sorten Menschen leben."
Lessings Gastwirt ist nicht etwa als Individuum ein schlechter Mensch, er ist von
Beruß wegen die typische Verkörperung einer Charaktermaske (nach dem Begriffvon
Jean Paul und Karl Marx). Er handelt, wie es den Interessen eines knapp kalkulieren-
den Kleinunternehmers entspricht, dessen Gastwirtschaft vom Zuspruch und Vert¡au-
en seiner wechselnden Gäste lebt. Diese genießen den Schutz der Diskretion, solange
sie daÍìir bezahlen können. Da es sich um eine fluktuie¡ende Klientel handelt, ist für
den Wirt die Frage nach Herkunft und Zukunft seiner Gäste gegenstandslos. !ü'elche
Folgen der Aufenthalt unter seinem Dache später zeitigt,liegt außerhalb seines Inter-
essenhorizontes, sobald das Kontrakwerhältnis erÍiillt und aufgelöst ist.
Im Gasthaus wird offenbar, wie weitgehend ökonomische Kriterien die interperso-
nalen Beziehungen regulieren.la Schuld und Verschuldung sind im Trauerspiel von
solcher Tragweite, dass die Spielregein des Tausches nicht mehr greifen, sondern zur
negâtiven Eskalation entgleisen: Rache und Opfer sind Figuren des Scheiterns der
Zirkulationsökonomie. Auch die sexuelle Verfehlung, sie vor allem, trägt die Znge
eines Eigentumsdeliktes. Am deutlichsten bei Marwood, die gegen das 'S?'ertgesetz
verstößt, indem sie die Preise verdirbt, wie Mellefont ihr vorhält. Ihr, die er als
,wollüstige, eigennützige, schändliche Buhlerin"ls bezeichnet - aber was heißt das
genau, abgesehen von der eindeutig gegen die Figur laufenden Sympathielenkung?
Eine Liebesbeziehung zu der jetzt verstoßenen Geliebten lag seiner Meinung nach gar
nicht vor, weil ihr je schon die Geschäftsgrundlage gefehlt hatte, die Anerkennung
bürgerlichen Privateigentums. 
"Ich habe mir", so Mellefont an Marwood, "mit Ihnen
nichts vorzuwerfen, als daß ich dasjenige genossen, was Sie ohne mich vielleicht die
ganze Welt hätten genießen lassen." Der Vorwurf sexueller Maßlosigkeit (die klassi-
sche Todsünde der Gier) transformiert sich, fast paradox, in denjenigen der bedenken-
losen Verschwendung von Liebesgunst. Alle'W'elt etwas genießen zu lassen, das wäre
geradezu der Inbegriffunbeschränkter Gastfieundschaft. Im Gegenzug trägt das Gast-
haus als Schauplatz tauschbasierter Verkehrsformen damit zugleich alle Merkmale
eines Vehikels sexueller Kuppelei.
Da ein Ausstieg aus dem ökonomischen Rahmen bürgerlicher Verkehrsformen
undenkbar ist, wird jedes abweichende Handeln zrm Skandalon, sei es die allzu
voreilig geopferte Unschuld Saras, für die der Verführer hernach den vereinbarten
13 Ebd., (I/2),5.13; das nachfolgende Zitat ebd.
14 Zur Verklammerung von Tugendlehre und 'V?irtschaftsabläufen im Stück vgl. !?'olf¡am Mau-
ser: Lessings 
"Miss Sa¡a Sampson.. Bürgerliches Trauerspiel als Ausdruck innerbùrgerlichen
Konflikts. In: Lessing Yearbook 7 (197 5), S. 7 
-27 , bes. S. 24.
15 Lessing: Miss Sara Sampson (11/7),5.39; das nachfolgende Zitat ebd.
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Preis schuldig bleibt, oder die unterstellte Promiskuität Marwoods, mit der sie ihr
Angebot durch Vervielfiltigung selbst entwertet. Unverkennbar sind vor allem Frauen
die Opfer dieser Art ,ron Okonomisierung sexueller Gunst. Jedes Liebesverhältnis
wandelt auf äußerst schmalem Grat, denn der bürgerliche W'ertkodex lässt hie¡ weder
Verschwendung noch Bedürftigkeit zu - genau jene aber sind bekanntlich (d.h. seit
Platons ,,$y¡¡pe5i6¡n) die beiden Spannungspole, die den Eros zeugen. Die Geschi-
cke von Meilefont und Marwood bezeichnen nichts anderes als die wechselnden
Amplituden der Liebesqual auf der Achse von Armut und Überfluß; und dâs Gast-
haus notiert gleichsam ihre jeweiligen Kursstände. Im Trauerspiel ist die wirtschaften-
de Vernunft des mittleren Maßes nur ex negativo prãsent, vordergründig viel präsen-
ter sind die Vermeidungsbeispiele. Vermieden werden muss vof allem, dass aus der
Darstellung maßloser sexueller Beziehungen ein ästhetischer Lustgewinn gezogen wer-
de.
Das Gasthaus ist Schauplatz von alledem und zugleich interessierte Partei, denn es
gedeiht dann, wenn Menschen und Verhältnisse in Bewegung geraten.16 Kulturhisto-
risch bezeichnen Lessings Dramen diejenige Phase, wo sich das Ethos der Gastlichkeit
religiöser Vorgaben weitgehend entledigt, um sich denjenigen der Wirtschaftlichkeit
zu verschreiben. Eine Passage ¿¡5 ,Miß Sara Sampsonn benennt diese epochale Dua-
litàt ganz explizit. Es geht dabei um Mellefonts Trennungsbrief an Marwood, der, wie
sie ihm zurecht einwendet, unaufrichtig moralische mit finanziellen Argumenten
vefmischt. ,Den Anfang desselben, in welchem Sie mir, ich weiß nicht was für Sum-
men vorrechneten, die Sie mit mir wollen verschwendet haben, mußte ein Gastwirt,
so wie den übrigen theologischen Rest ein Qräker geschrieben haben."l7 Die Bot-
schaft dieser karikierenden Stilanalyse ist klar. So strikt und einseitig ein Qräker den
religiösen Verhaltenskodex auslegt, so konsequent verfolgt ein Gastwirt das Kalkül
finanziellen Nutzens.
Im Lustspiel 
'Minna von Barnhelm" (I767) liegt dieselbe Dominanz des ökono-
mischen Handlungskalküls vor, nun aber ganz ins Leichte und Ungefáhrliche gewen-
det. rWiederum steht im Dreh- und Angelpunkt des Geschehens ein Gastwirt, der vor
Geiz und Gewinnstreben keine gute Figur macht. oschurke von einem Wirtelnl8 so
eröffnet die Komödie mit einem Fluch des Bedienten Just, der die Ausquartierung
seiner Herrschaft hinnehmen musste und soeben aus einem wüsten Traum erwacht,
in welchem er mit derben Hieben an dem herzlosen Gastwirt Rache nahm. Auch hier
ist das Gasthâus der Ort, an dem die Schicksale sich wenden, ân dem Lebenskurven
sich in ihrem AuÊ und Niedergange kreuzen. Major von Tellheim, aus glänzender
Offizierslaufbahn ungnädig verabschiedet, gibt über weite Strecken des Spiels die
Figur des Deklassierten, verarmten und Glücklosen, der nun auch seiner Liebe zum
hochstehenden und vermögenden Fräulein von Barnhelm entsagen zu müssen
16 Die transitorische Funktion des Gasthauses in ,Miss Sara Sampsono betont auch Kaemena:
Studien zum Wirtshaus (s. Anm. 6), S. 135-
17 Lessing: Miss Sara Sampson (II/3), S.31f
18 Lessing, Minna von Barnhelm oder Das Soldatenglück. In: Werke. Hg. von Herbert G'
Göpfert. München 1971,Bd' 1, S. 607 (I/1).
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glaubt. Auch er wartet, wie einst Mellefont, im Gasthaus e¡st einmal ab, ob sich sein
Kasus wenden, die ihm verweigerten Gelder doch noch fließen werden.
Die unverschuldete Verschuldung des Offizie¡s wird in einer komplexen, mehrstu-
figen Exposition entfaltet, die erst nur den Geldmangel und abweisenden Stolz des
Protagonisten zu erkennen gibt, im vierten Akt jedoch zu einer ausfìihrlicheren Anam-
nese der vorgeschichte ausholt. Tellheim habe in den wirren des Krieges aus Mitge-
fühl und Großmut Kontributionszahlungen aus eigener Tasche vorgestreckt und sei,
weil er den Hergang nicht meh¡ lückenlos nachweisen konnte, nach Kriegsende in den
verdacht der Unterschlagung geraten. Nicht also, wie Zuschauer und Mitspieler glau-
ben, durch einen Verlust an Fortüne und Vermögen sieht sich Tellheim in seinempoint
d'honneur getroffen, sondern durch die Gefáhrdung seiner moralischen und rechtli-
chen Integrität. Diese merlcwrirdig spät plazierte Motivierung des Tellheimschen Un-
glücks hat bei den Interpreten des Dramas gegensätzliche Bewertungen hervorge-
bracht. Beurteilt man Tellheim aufgrund jener reduzierten Indizienlage, wie sie in den
ersten drei Akten vorliegt, so befindet man seine seibstgewählte Isolation als unange-
messenes Schmollen und goutiert die scherzhafte Zurechtweisung, die er zuerst durch
Fräulein von Barnhelms Neckereien und sodann durch ihr vorgespieltes unglück
erfährt. Die Komödie erscheint dann als luswoller Erziehungsprozeß eines allzu sehr
auf standes- und Mannesehre fixierten Helden alter schule, dem es an 'sØitz und
Geschmeidigkeit fehlt.le !(/ird hingegen die tiefere und ernsthafiere Modellierung des
Tellheimschen Unglückes retrospektiv an das ihr vorausgehende Komödienhandeln
angelegt, so mutet an diesem Maßstab gemessen die Gegenkur Minna von Barnhelms
in ihren Mitteln frivol und oberflâchlich an, im Ergebnis wirkungslos und auch
unnüt2.20 Denn längst schon war die fállige Rehabilitierung Tellheims als königliche
BotschaÍ1 unterwegs; allein ihre verzögerung ist es, die jenen tragischen und komi-
schen Amplituden der Figurengeschicke Raum gibt, die sich im Nachhinein als schein-
haft und folgenlos entpuppen.
Vor dem Hintergrund divergenter Lesârten und widerstreitender Befunde hat Pe-
ter Michelsen die Frage aufgeworfen, >\A/ârum<< Lessing das owesentliche Expositions-
elementn der 
"Motivierung fiir Teilheims Verhaltenn derart spät im Handlungsgang
angebracht habe.2l Seine vermutung: [Jm die Zuschauer das Geschehen unter den
Bedingungen der Komödienhandlung erleben zu lassen, und um auch die Figuren
selbst, gleichsam unter vorbehalt, die Existenz von Komödienfiguren spielen zu
lassen. Die Aufl<lärung über Tellheims schwerwiegende Gründe, so das Argument
19 Diese Lesart verfochten haben u.a. Richard Alewyn (Tellheims Erziehung. In: ders.: Probleme
und Gestalten. Essays. Frankfurt a.M.: suh¡kamp 7974, s.247-250, und Hinrich seeba: Die
Liebe zur Sache. Öffentliches und privates Interesse in Lessings Dramen. Tùbingen: Niemey-
er 1973" bes. S. 65-85).
20 Vgl. Horst Steinmetz: 
"Minna von Barnhelm" oder die Schwierigkeit, ein l.ustspiel zu verste-
hen. In: ìwissen aus Erfahrungen. Festschrift für Herman Meyer. Hg. von Alexander von
Bormann. Tübingen: Niemeyer r976,s. 135-153, hiers. 148; ulrich Gaier: Das Lachen des
Aufl<lärers. Über Lessings oMinna von Barnhelm,,. In: Der Deutschunterricht 43 (1991), H.
6, S. 42-56, bes. S. 54.
27 Peter Michelsen: Die verbergung der Kunst. über die Exposition in Lessings ,Minna von
Barnhelm". In: Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 17 (1973), S. 192-252, hier S. 200.
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Michelsens, erfolge zu spät, um die gespielte Komödie im Nachhinein ungeschehen
zu machen. ,Es triumphiert [...] die Scheinwelt, in der das Lustspielhafte seinen Platz
hat., und Minna ist seine Agentin.22 Zu Recht firmiere sie als Titelfigur, weil 5is "die
Triebfeder des Spiels ist, des løstspiels; weil sie es ist, die jene dem Zuschauer präsen-
tierte Schein-Sicht einnimmt und sie auch nach Kenntnis der wahren Verhältnisse mit
bewußtem Optimismus weiter beibehält."23 Bemerkenswert an dieser Analyse ist nicht
allein die methodische Einsicht, daß nicht immer die spätere Position obsiegt bzw.
das Ende das letzte lØort behä1t,24 sondern mehr noch, daß sowohl Tellheims Un-
gläck wie Minnas ,Therapie, als Einsätze und Krisen-Szenarien gattungspoetischer
Deutungsmuster aufgefasst werden können.
Ist Tellheims Klage übertrieben tragisch? Respondiert seine Braut mit unangemes-
sener Scherzhaftigkeit? Das Verhalten Minna von Barnhelms beschränkt sich nicht
darauf, überkommene komödiantische Kniffe (etwa der Satire und der Ver-wechslungs-
komödie) aufzubieten; ihr Haupteinfall besteht vielmehr darin, die unfreiwillige Ko-
mik des Tragikers Tellheim mit einer schelmisch vorgespielten Tragödie zu neutrali-
sieren.25 Indem der Autor an beiden Figuren die Reichweite und Verhandelbarkeit
impliziter dramaturgischer Modelle erprobt, stiftet die Komplementarität von Wei-
,-r.r, ,rnd Lachen den Strukturzusammenhang beider Handlungslinien.26 Kernpunkt
für deren diaiektische Zusammengehörigkert wiederum ist das Gebot sozialer Rezipro-
zität, welches vor allem der topische Schauplatz des Gasthauses versinnbildlicht.
Tellheims Problem ist keine individuelle Marotte und beschränkt sich auch nicht
darauf, ân einem formalen Ehrbegrifffestzuhalten; Tellheim stellt, genau auf bürgerli-
che Verhâltnisse bezogen, die Machtfrage. Sein "Soldatenglück., von welchem laut
Untertitel dieses Lustspiel ausdrücklich handeit, kann zustande kommen nur untef
den Rahmenbedingungen einer sowohl politischen wie ökonomischen Abhängigkeit.
Seiner Ofiìzierslaufbahn strukturell vorgezeichnet ist das Spannungsfeld von Dienst
und Sold, oder von 
'Ehre* und "Geld".27
Der männliche Protagonist leistet Dienst und bekommt Sold, ist demnach kein
selbständig agierender Marktteilnehmer.'W'ogegen Tellheim aufbegehrt' ist die ihn
physisch wie psychisch verstümmelnde Ordnung eines volmodernen, asymmetri
22 Ebd, s.249.
23 Ebd., s. 2s l.
24 Ygl. dagegen Ingrid Strohschneider-Kohrs: Die über-wundene Komödiantin in Lessings Lust-
spiel. In: llolfenbütteler Studien zur Aufklãrung 2 (1975)' S' 182-199.
ZS lch folge hierin der Analyse.foseph Vogls, der betont, dass sich Lessings Drama uweder als
Trauerspiel noch als ein Lustspiel prãsentiert, sondern beides zugleich und damit die Unver-
einbarkeit von Perspektiven und Lösungen vorfuhrt" (Joseph Vogl: Kalkúl und Leidenschaft.
Poetik des ökonomischen Menschen. 2. Aufl., Zürich: Diaphanes 2004, S. 112)'
26 yor dem Hintergrund seiner füiheren poetologischen Ausfuhrungen liest Kornbacher-Meyer
Lessings ,letztes Lustspiel,, als sein ,nachhaltigstes Plädoyer für die notwendige Verbindung
von Lachen und W'einen bzw Mitleiden und für die Verbindung der Gattungen Tragödie
und Komödie. (Agnes Kornbacher-Meyer: Komödientheorie und Komödienschalfen Gott-
hold Ephraim Lessings. Berlin: Duncker und Humblot 2003, S. 301t)'
27 Heinz Schlaffer: Tragödie und Komödie, Ehre und Geld. Lessings "Minna von Barnhelm"'
In: ders.: Der Bürger als Held. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1973, S' 86-125'
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schen Tauschverhältnisses. Nicht bezahlen zu können, ist in einer aufwirtschaftlichen
Erfolg gegründeten Gesellschaft die größte menschliche Schwäche. Anderen nichts
schuldig zu bleiben, die Basis der eigenen Selbstachtung und der daraufgegründeten
sozialen Reputation. Bei Teliheim klaffen die äußere Geltung und der innere rWert
dieses Menschen so manifest auseinander, dass die schnöde Verkennung seines Ran-
ges 
- 
primär durch den als Indikator fungierenden Gastwirt, vo¡ allem aber durch den
politischen Offizialdiskurs und die allgemeine Meinung 
- zu einem tragenden ästhe-
tischen Effekt des Stückes werden kann. Weil aber für den Text und folglich auch für
das Publikum Tellheims Geltung unangefochten ist, gerät seine schiefe Behandlung
zum wirkungsvollen Qrell forwährender Diskrepanz-Effekte, und die Komik dieser
Diskrepanzen ist es dann, welche Lust bereitet. Freilich ist schwer zu sagen, woher der
Text und das Publikum ihr lØissen nehmen, dass um diese Figur nicht zu fürchten ist.
Möglicherweise liegt dies daran, daß zwar die nach Statusfragen taxierenden Personen
allesamt an ihm irre werden, nicht aber die Protagonistin, welche einzig fiir sein
Liebesglück verantwortlich ist.
Indem Minna von Barnheim die konjunkturelle Talsohle ihres Geiiebten gleich-
sam nachahmt, und fälschlich ihr eigenes Vermögen ebenfalls für verloren erklärt,
provoziert sie in einem fast magischen Konnex zweierlei: erstens die Bereitschaft
Tellheims, weiterhin bzw. wiederum mit ihr die Ehe einzugehen, und zweirens die so
lange erwartete juristische und finanzielle Wendung seines Falles, die ihn auch äußer-
lich zur alten Stärke zurückversetzt. Tellheim und Barnhelm sind nicht nur durchs
Schicksal symmetriestiftend ineinander verwoben, auch die inversen Klangfolgen ih-
rer Namen beziehen sich in anagrammatischer Spiegelung aufeinander. Die Ausgangs-
Diskrepanz von Schein und Sein erweist sich als Motor ihres kontrapunktischen
Paarlaufes durch das ganze Drama. Aus einer dissonanten und instabilen Schwin-
gungskurve 
- 
R .rg und Vermögen verloren, Liebe behalten 
- 
versuchen Tellheim und
Barnhelm - in je unterschiedliche Richtung f¡eilich - eine konsonante und gleichlau-
fende Bewegung zu machen: Tellheim, indem er die Liebesbeziehung an seinen gesun-
kenen Status angleichen und beenden will, Barnhelm, indem sie - à la longue erfolg-
¡eich - seiner ökonomischen Misere abhelfen will, um Tellheims âußeren Starus
wieder auf die Höhe des ersehnten Liebesglücks zu bringen.
Das wichtigste Geschehen im Stück sind die echoarrig verdoppelten Motive und
Handlungselemente. Zwischen Barnhelm und Tellheim bildet sich, gerrieben vom
Gegensinn ihrer Lagen, Namen und Gender-Positionen, eine phasenverschobene
Konsonanz heraus, die auf der grundsätzlichen Beweglichkeit und Tauschbarkeit von
Gütern und sozialen Attributen bei gleichzeitiger Konstanz moralisch-menschlicher
Eigenschaften beruht.28 Barnhelm und Tellheim als Paar wiederum finden ihr Echo
im Buffopaar zwischen Franziska und dem'W'achtmeister. Das match-møking als gat-
tungsspezifisches Anliegen der Komödie kommt hier letztiich mit geradezu ironisch
wirkender Direktheit, ja Dreistigkeit an sein Ziel. Entscheidend 
- und Íiir die ökono-
mischen Imperative wegweisend - ist dabei, daß es sich nicht um den Bund fiirs
Leben, um flexible und dynamische Paarbildungen handelt. Ein Soldatenglück, daran
28 Vgl. Vogl: IGlkùl und Leidenschaft (s. Anm. 25), S. 126, 131 u.ö.
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lässt der Schluß keinen Zweifel, macht die Geehelichte ,binnen zehn Jahr" entweder
zur 
'Frau Generalinn oder zur n'W'itwe".2e Das Militärische aber ist hierbei nur StafTa-
ge; mit den beiden diametralen Zukunftsaussichten sind die Extrempole bürgerlicher
Wirtschaftstätigkeit bezeichnet, Profit und Bankrott, mit welchen ein risikoorientier-
tes unternehmerisches Handeln zu rechnen hat.
In der Person des Gastwirts liegt nun gerade kein solcher visionärer Wagemut vor,
sondern die kleinliche Krämerseele, die bei Liquiditätsproblemen des Gastes nicht
über den Ist-Zustand hinauszusehen vermâg. Tellheims Zimmer geht an Barnhelm, sie
bilden ein Logierpaar in konsekutiver Linie. Diese ins Diach¡one gekippte gemeinsa-
me Zimmerbelegung des Noch-nicht-Liebespaars ist ein Musterfall der von Jakobson
modellhaft beschriebenen poetischen Sprachfunktion. Die Projektion paradigmati-
scher Analogie- und Differenzbeztehungen (zwischen Figuren und von Motiven) auf
den syntagmatischen Fortgang der Handlung und des dramatischen Diskurses ist in
diesem Lessingschen Lustspiel besonders intensiv ausgearbeitet. Das gilt für die vielen
konfigurativen Symmetriebildungen ebenso wie für das rhetorische Sprachverhalten,
in dem Selbst- und mehr noch: Fremdzitate eine auffállige Rolle spielen.
Zu¡ Lust dieses Lustspiels gehört untrennbar die Ebene seiner Sprachperformanz;
die schlagfertigen Dialoge mit ihren Antithesen und Chiasmen, und eben auch die
parodistische Doppeiverwendung von fast wortgleichen Argumenten durch unter-
schiedliche Personen; was ân erster Stelle noch verblüffen konnte, wirkt beim zweiten
Auftritt meist schräg und etwas deplaziert - manchmal auch umgekehrt. So repliziert
Minna fast wortgetreu die Klage Tellheims, entzieht seinen'Worten damit die Wir-
kung. Sprachliche Versatzstücke wandern zwischen den Akteuren, sie werden ge-
tauscht wie die beiden einander zum Verwechseln ähnlichen Ringe. Der Ring hat
symbolische Modellfunktion Íiir die zirkulative Einheit dieser repetitiven Konversâti-
onen im Gasthaus. Doch sind in dieser'Welt im Kleinen die Tauschvorgänge gerade
noch nicht an abstrakte und entfremdete Instanzen wie den imaginären Markt dele-
giert, sie erfolgen noch in paarweise symmetrisierten Transaktionen. Zum Strukturge-
setz einer Spielhandlung kann das Prinzip des liquivalententauschs hier nur darum
werden, weil nicht das abstrakte'Wertgesetz einer'Waren- und Geldzirkulation darge-
stellt ist, sondern die Bildung von tauschenden Paaren.
Das Gasthaus ist für diese tauschenden Paare ein Schwellenraum sozialer und
temporaier Art. Die Personen befinden sich in einem Moratorium, das ihre künftigen
Entwicklungen zwaf ândeutet, aber noch nicht determiniert. Zugleich ermöglichen
die fluktuierenden AuÊ und Abwertungen ein ökonomisches Probehandeln, das sozi-
ale Krisenprozesse einigermaßen schadlos durchzuspielen erlaubt. Oberflächlich be-
trachtet, ist es der lluieg, welcher die sozialen Ränge erhöht oder zum Absturz bringt.
Ein Ausnahmezustand, in dem beiderlei Formen der Mobilität an der Tagesordnung
sind, befördert den Gedanken der prinzipiellen Gleichheit von Schicksalen, Hand-
lungsoptionen und Vermögenschancen. Ihm folgt indes eine Phase neuerlicher Ver-
festigung von Hierarchien, wie der Gastwirt feststellt. ,Aber so lebten die Herren,
während des Krieges, als ob ewig Krieg bleiben würde; als ob das Dein und Mein ewig
29 Lessing: Minna von Barnhelm (s. Anm. i8), (V/15), S. 704.
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aufgehoben sein würde. Jetzt liegen alle Wirtshäuser und Gasthöfe von ihnen vo11".30
Aufgabe der Gasthäuser ist es folglich gerade nicht, die Illusion gastfreier Gemein-
schaft zu schüren, sondern - einmal mehr - Lektionen des Privateigentums zu ertei-
len.
Die Soldaten-Kulisse ist ein Vorwand nur, um eine Gesellschaft im Ûbergang zu
entfalten; der Handlungsrâum ist vorzustellen als ein Tummelplatz von gewisser Ur-
banität, der einen gesteigerten Umlauf an menschlichen Geschäften und Schicksalen
passieren sieht. 
"'W'er kann in den verzweifelten großen Städten schlafen? Die Karos-
sen, die Nachtwächter, die Trommeln, die Katzen, die Korporals 
- das hört nicht auf
zu rasseln, zu schreien, zu wirbeln, zu mauen, zu fluchen; gerade, als ob die Nacht zu
nichts weniger wäre, als zur Ruhe.n3l So klagt die Zofe Franziska ihrem Fräulein. Es ist
die einzige Stelle, wo sich in Lessings Drama ein sozialhistorisches Fenster zu den sich
formierenden Zentren des Wirtschaft slebens auftut.32
Solche exponierten Schauplätze der Unruhe und der gesellschaftlichen Umwäl-
zung sind, auf deutsche Verhältnisse bezogen, nicht oder nicht nur an die großen
Städte gebunden, von denen es ohnehin nur vergleichsweise wenige von herausragen-
der Bedeutung gibt. Einen sozialen Brennpunkt anderer Art bildet am Ende des
Jahrhunderts die zugleich geographische und politische Grenze zum benachbarten
Frankreich. Die Antwort der deutschen Literatur auf die Französische Revolution war
überwiegend nicht minder defensiv als jene der Politik; zu den häufìg angeführten
Gewährsleuten einer kulturellen Verteidigungshaltung zählt auch Goethe, nicht zu-
letzt mit seinem Hexameteridyll 
"Hermann und Dorothe¿", in dessen Zentrum eben-
falls ein Gasthaus und der Sohn einer Gastwirtsfamilie stehen.
Goethes Versdichtung 
"Herrmann und Dorothea" inszeniert ein bürgerliches
Idyll, sie plaziert es mitten hinein in die dramatischen Verwerfungen der Zeit. Die
Liebe zwischen den Hauptfiguren erhebt sich als zartes und edles Pflänzchen aus
einer Geschichtslandschaft, die in hellen Aufruhr gerâten und in der unendliches Leid
an der Tagesordnung ist. Aus F¡ankreich kommend nimmt ein Flüchtiingstreck Kurs
auf das Grenzgebiet am Rhein. Die Szene spielt in einer kleinen rechtsrheinischen
'W'inzergemeinde; genießerisch genannt werden Rebsorten wie Gutedel und Muskatel-
ler. Beschaulichkeit und Wohlstand bilden einen markanten Gegensatz zur Bedùrftig-
keit der rastlosen Flüchtlinge. Da entsinnt man sich im Dorfe in angenehmem Schre-
cken, selbst vor Jahrzehnten ein ähnliches Unglück erlebt zu haben, eine alles ver-
nichtende Brandkatastrophe. Es war, wie Herrmanns Eltern sich erinnern, just dieses
um sich fiessende Feuer, das sie beide damals als junge Liebesleute zueinander ge-
bracht und ihre Ehe gestiftet hatte. Nun betreiben sie den Gasthof des Ortes. Süenn
sie ihren Sohn betrachten, so sehen sie vor sich die Geburt ihres hãuslichen und
wirtschaftlichen Glückes aus dem Geiste der Not und Entbehrung. Schon das sollte
diese Gastwirtsfamilie dazu bewegen, jetzt a:;.ch den ins Elend gestùrzten Opfern der
Revolution zu helfen und sie als ihresgleichen zu begrüßen.
30 Ebd., (rr/2) s. 631.
31 Ebd., U/0,5.624.
32 Ygl. K¿emena: Studien zum Wirtshaus (s. Anm. 6), S. i41, die aus diesen Details den Schluss
zieht, 
"daß es sich hierbei um Berlin handeltu (ebd., S. 142).
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Unter den Auspizien der Muse Kalliope und mit dem programmatischen Unterti-
tel 
"schicksal und Anteil" versehen, setzt der erste Gesang folgendermaßen ein.
Hab' ich den Markt und die Straßen doch nie so einsam gesehen!
Ist doch die Stadt wie gekehrt! wie ausgestorben! [...]
So rennt und läuft nun ein jeder,
Um den traurigen Zug der armen Vertriebnen zu sehen.
Bis zum Dammweg, welchen sie ziehn, ists immer ein Stündchen,
Und da läuft man hinab, im heißen Sande des Mittags.
Möcht' ich mich doch nicht rühren vom Platz, um zu sehen das Elend
Guter fliehender Menschen, die nun, mit geretteter Habe,
Leider, das über¡heinische Land, das schöne, verlassend,
Zu uns herüber kommen, und durch den glücklichen Vinkel
Dieses fruchtbaren Tals und seiner Krümmungen wandern.33
Statt mit dem klassischen Musenanruf zu eröffnen, springt der Sänger mitten hinein
ins Geschehen. Die Mitte, das sind in diesem Falle die Straßen rund um den Markt-
platz des kleinen Städtchens, die in dieser Ausnahmesituation wie leergefegt scheinen.
Der Markt, ein mehrdeutiger Begriff schon zu iener Zeit, ist Treffpunkt und Kreu-
zungsort der sozialen Beziehungen, Inbegriff bürgerlicher Geschäftigkeit. Ist der
Markt aber leer und verwaist, so lässt dies auf eine ganz außergewöhnliche Herausfor-
derung der sozialen Ordnung schließen. Und der Flüchtlingszug, der die Rheingrenze
überquert und auf das nahe und immer näher rückende Übel in Frankreich hindeutet,
er ist ein solches Ausnahme-Ereignis. In diesen erregten, erschüttertenZeíTen gewinnt
auch der Rhein, landschaftlicher Mittelpunkt der geschilderten Region, einen unge-
wohnten politischen Aspekt, er wird plötzlich zur Demarkationslinie und zum
Schutzwall. Es ist der Gastwirt, Herrmanns Vater, der dieses ausspricht. Das Gasthaus
ist - als ein Ort der Begegnung und des Austausches - dem Schauplatz und Prinzip
des Marktes in besonderer W'eise verbunden; die Geschäfte leiden auch hier, wenn
ansteile des f¡iedlichen Hin und Her die rüogen des Krieges das Geschehen bestim-
men.
Da versetzte der'Wirt, mit männlichen klugen Gedanken:
Wie begrüßt' ich so oft mit Staunen die Fluten des Rheinstroms,
'Wenn ich, reisend nach meinem Geschäft, ihm wieder mich nahte!
Immer schien er mir groß, und erhob mir Sinn und Gemüte;
Aber ich konnte nicht denken, daß baid sein liebliches Ufer
Sollte we¡den ein V'all, um abzuwehren den Franken,
Und sein verbreitetes Bett ein allverhindernder Graben.3a
Der Rhein muß fließen, das ist seine Natur. Und ebenso wie das Wasser soll sich auch
das menschliche Leben in steter Bewegung befinden, sich in Geschäften zwischen nah
und'fern betätigen können, in Verkehrsformen, für die es weder politische noch
33 Johann Wolfgang Goethe: Herrmann und Dorothea. In: Sãmtliche Werke nach Epochen
seines Schaffens. Hg. von Karl Richter. 8d.4.1: Wirkungen der Französischen Revolution L
Mùnchen: Hanser 1988, S. 551; IGlliope,V.11.2.
34 Ebd., S. 558; IGlliope, V. 189-195.
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landschaftliche bzw. natü¡liche Hemmnisse durch Grenzziehungen geben möge. Das
ist cler er¡¡.ünschte und als Maßstab vorausgesetzte Normalzustand, den nun die Not
und der Aufiuhr außer K¡aft gesetzt haben.
ìØirt, Pfarrer und Apotheker lassen sich durch den allgemeinen Tumult nicht
abhalten, die Lage bei einem guten Glase \Øein in Ruhe und Bedächtigkeit zu erör-
tern. Herrrnann indes ist besonders einer jungen Frau zugetan, die in der Ausnahme-
situation beherztes Handeln an den Tag legt und mit dein Stock ein Ochser.rgespann
antreibt. Als es später daran geht, um Dorothea liebend zu werben, wählt Herrmann
seine \Worte so ungeschickt, dass sie ihn nur so verstehen kann, als wolle er sie für cien
heimischen Haushalt und die Gastwirtschaft als Magd anwerben, nicht aber als Braut
heimfilhren. Ihm ist es nicht gegeben, von Liebe zu ¡eden, weil er sie stark und
aufrichtig flihlt und das ihm genug dünkt. So behilft er sich, in dem er rein praktische
Erwägungen in den Vordergrund stellt.
Und er faßte sich schnell, und sagte traulich dem Mädchen:
Laß mich reden, mein Kind, und deine Fragen erwiedern.
Deinetwegen kam ich hierher! was soll ichs verbergen?
Denn ich lebe beglückt mit beiclen liebenden Eltern,
Denerr ich treulich das Haus und die Güter helle verwalten,
Als der einzrge Sohn, und unsre Geschäfte sind vielfach.
Alle Felder besorg' ich; der Vater waltet im Hause
Fleißig; die tätige Mutter belebt im Ganzen die Wirtschaft.
Aber du hast gewiß auch erfàhren, wie sehr das Gesinde
Bald durch Leichtsinn und bald durch Untreu plaget die Hausfrau,
Immer sie rrötigt zu wechseln und Fehler um Fehler zu tauschen.
Lange wünschte daher sicl-r die Mutter ein Mädchet'r im Hause,
Das mit der Hand nicht allein, das auch mit dem Herzen ihr hùlfe,
An der Tochter Statt, der leider friìhe verlornen.35
Im prosperierenden Rheinland und als Gastwirts-Betrieb trägt man andere Sorgen als
die Empörten, dre rn Frankreich auf die Straßen drängten. In Herrmanns Familie gibt
es Ärger mit den Domestiken, man wäre dankbar für eine verlässliche, ordnende
Hand. Dorothea glaubt nun, Herrmann habe aus Mitleid ihr eine Arbeit a1s Haus-
haitshilfe angeboten, und willigt, mit leiser Enttäuschung freilich, in den Vorschlag
ein. Herrmann wiedemm ist entzückt und erleichtert, dass ihm die Brautwerbung so
rasch und umstandslos glückte. Erst im letzten der neun Gesänge, unter dem schùt-
zenden Patronat der Himmelsmuse Urania, klãren sich die Missverständnisse und die
beiden werden endlich ein Paar. Dem Idyll verhelfèn solche kleinen Umwege und
Beeinträchtigungen zu einem besonders rùhrenden Ton. Sie zeigen aber auch, als wie
unzulãnglich sich die Konventionen der Gastfieundschaft in der Extremsituation
er.weisen. Ein Wirtsbetrieb kann die Fremde, wenn sie kein zahlungsfühiger und vor-
übergehender Gast mehr ist, nur betriebswirtschaftlich integrieren. Das Ausbleiben
bedingungsloser Hospitalitãt eröffnet ein Vakuum, welches nur die Liebe zu fijrllen
vermag, auch sie fieilich nicht ganz frei von Erwägungen der Nützlichkeit. Herrmann
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weiß Güter und Besitztum, weiß stabile Verhältnisse sehr zu schätzen, und darum
führt er als Retter die glückliche Braut ins sichere Heim.
)J.
35 Ebd., S. 606; Erato, V. 53-66.
rveniger komplex als die vielfãch verbundenen Schicksalsfliclen in Lessings Dramen,
schlichter im Tone als Goethes Idyll, zeigt sich Ludwig Uhlands Gedicht "Einkehr"
(1811). Es ist ein Bild- und Ritselgedicht in offener, leicht zu entziflèrnder Emblema-
rik:
F.inl<ehr
Bei einem SV'irte, wundermild,
Da war ich jùngst zu Gaste;
Ein goldner Apfel war sein Schild
An einem langen Aste.
Es war der gute Apfelbaum,
bei dem ich eingekehret;
Mit süßer Kost und frischem Schaum
Hat er mich wohl genähret.
Es kamen in sein grünes Haus
Viel leichtbeschwingte Gäste;
Sie sprangen frer und hielten Schmaus
Und sangen aufdas beste.
Ich fand ein Bett zu süßer Ruh'
Auf weichen, grünen Matten;
Der'!lirt, er deckte selbst mich zu
Mit seinem kühlen Schatten.
Nun fiagt' ich nach der Schuldigkeit,
Da schüttelt' er den \Yy'ipfel.
Gesegnet sei er allezeit
Von der'Wurzel bis zum Gipfellr6
Uhlands Strophenlied nimmt das Sujet der Einkehr im Wirtshause in denkbar naiver
Form auf. Die Institution des gastronomischen Gewerbebetriebs ist sämtlicher öko-
nomischer Kennzeichen entledigt, es geht um Einkehr, um spontane Rast, Gesellig-
keit, Verpflegung und Bettmhe. Die Aspekte von Gast- und Wirtshaus sind nicht
unterschieden, ciie Aspekte des Fremdenverkehrs fehlen ebenso wie die Sphäre des
kulturellen Austauschs. Vor allem aber fèh1t - die Artifìzialitãt, die jeder menschenge-
*n.h,. Gastbetrieb an sich hat. Gleichwohl stellt dieses Gasthaus ein Bewirtungsun-
ternehmen dar, von dem sämtliche Funktionen einer gutgefthrten Gâstronomie vor-
bildlich ausgefuilt werden. Das Gedicht macht sich einen Spaß daraus, den auf der
36 Ludwig Uhland: Einkehr. In: W.erke. Hg. von HansRúdiger Schwab. Frankfurt a.M




Bildebene entworfenen Apfelbaum als den'VØirt eines Gasthauses zu deuten und diese
Gleichung in bemerkenswerter Vollständigkeit auf alle Bestandteile der Pikrura auszu-
dehnen.
Wie in Kants Gasthaus oZum Ewigen Friedenn beginnt die Einkehr mit einem
Wirtshausschild, nun jedoch herrscht statt des ironischen Hiats zwischen Zeichen
und Bedeutung die Realsignifikanz eines indexikalischen Zeichens vor, der goldene
Apfel am Ast beschildert metonymisch den Baum, seine Früchte und die ihn umge-
bende naturale Situation, mit den Singvögeln als Gästen, dem moosigen Untergrund
und dem Schatten, die dem lyrischen Ich als Bett und Zudecke dienen. Den Nachweis
über das Angebot an speis und rrank zu führen, ist dem Gedicht ein Leichtes, lockt
der Apfelwirt doch mit ,süßer Kost und frischem Schaumn. Auch die gesellige Runde
fröhlicher Mitzecher und sogar das Nachtquartier bietet der Baum dem Gast zuvor-
kommend auf Erst als sich, weit, weit hinausgeschoben, schiießlich dann doch die
Frage nach der Bezahlung stellt, wird's offenbar, dass dem gastlichen Baum die wich-
tigste Tugend eines 'W'irtes abgeht, nämlich das auf kommerziellen Nutzen bedachte
wirtschaÍÌen. Die 
"Schuldigkeit", die vom einkehrenden Gast erfragt wird, ist du¡ch
keine Bezahlung abzustâtten. Sie wird einem Gegenüber verdankt, das nicht als Ge-
schäftspartner einer symmetrischen Vertragsbeziehung auftritt. Gegenüber der Natur
und den von ihr gespendeten Gaben waltet strukturell eine unaufhebbare Asymmet-
rie. Es ist die nämliche Asymmetrie, wie sie die abendländischen Religionen zwischen
Sterblichen und Himmelsmächten in Geltung sehen.
Der Apfelbaum-ìØirt führt sein Gasthaus, wie auf Erden sonst kein Gastwirt-
schaÍìsbetrieb überleben könnte, Íiir Gotteslohn. Uhlands wohlfeile li.pfel erinnern
daran, was die Menschheit entwicklungsgeschichtlich seit dem Sündenfall gewonnen
und verloren hat. Der phylogenetische Weg aus dem Paradies bis zu Uhlands naturâ-
lem Gasthausschild überspannt eine dramatische Differenz: Von einer unschuldigen
Zuhandenheit genussbereiter Früchte bis zu den Defo¡mationen der warengesell-
schafi, die selbst einen Obstbaum nur mehr als wirtschaftszweigwahrzunehmen in
der Lage ist. Solche expliziten Gewinn- und verlustrechnungen, womöglich in moder-
nisierungstheoretischer Perspektive, sind uhland fern; er begnügt sich mit der zarten
Andeutung, dass es fiirderhin Bereiche des alltäglichen Lebens und der Lebenserhal-
tung gibt, die der'll'arenform entzogen bleiben. Und zwar selbst dann, wenn der
Apfelbaum auf einem abgezäunten Grundstück steht. Die 
"Einkehr", zu der sein
Liedgedicht auffordert, erheischt die meditative Betrachtung und Auslegung eines
emblematischen Denkbiids. Dessen tragende Figur ist die Natur selbst in ihrer wahl-
los und freigiebig lebensspendenden Kraft. Ein Gastverhältnis, das sich der Regulie-
rung durch li.quivalenzbeziehungen per definitionem entzieht.
Das Bedürfiris, auch dort zu rauschen bzw. eigene Schuldigkeit abzutragen, wo
das Gegenüber nicht als personaler Adressat oder gar als bürgerlicher Vertragspartner
auftritt, ist seit jeher eine der stärksten Triebfedern von religiösen Kulten und Ritua-
len. Im Sinne eines solchen ,unmöglichen, Tauschverkeh¡s mit der göttlichen Natur
hat Friedrich Hölde¡lin, hierin den religionsphilosophischen Spuren seines Tübinger
Freundes Hegel folgend, das abendländisch-christliche Ritual des Abendmahls gedeu-
tet. In Hölderlins Poetik rückt die Feier von Brot und wein in den größeren zusam-
menhang dankender Fruchtbarkeits- und Vegetationsfeiern, wie sie etwa âus der grie-
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chischen Antike überliefert sind. In periodischen Abständen, die vom Vegetationszy-
klus und vom âstronomischen Kalenderjahr vorgegeben sind, begehen Mysterienkul-
te die ve¡lässlich wiederkehrenden \Wunder des'W'achstums und der Ernte'
Wie ftir Hegel beginnt auch Íiir Hölde¡lin die philosophische Stando¡tbestim-
mung der eigenen Gegenwart mit der historisch-epistemischen Voraussetzung der
Getrenntheit von Göttern und Menschen.
Aber Freund! wir kommen zu spât; zwar leben die Götter
Aber über dem Haupt droben in anderer W'elt.3i
!Øeil die Götter drobenleben, sind asymmetrische Dankeskulte nötig, um mit ihnen
zu kommunizieren; weil sie aber droben leben, sind diese Formen des Austauschs mit
den Himmlischen möglich und sogar erfolgversprechend.
Brot und W'ein sind die Früchte längerer'Wachstums- und Reifungsprozesse, und
sie treten beim feierlichen Mahl, metonymisch fìir Speis und Trank überhaupt, in den
menschlichen Metabolismus ein. Dank dieser mehrfachen, überdeterminierten Sym-
bolik sind Brot und Wein prädestiniert, das Band zwischen der Vergänglichkeit des
Körpers und derVerlässlichkeit natürlicher Zyklen zu knüpfen und zu bewahren. In
seiner kultischen Funktion ist das eucharistische Abendmahl dem altgriechischen
Erntefest der Mysterien von Eleusis verwandt, den herbstlichen Feiern zu Ehren des
Dionysos und der Demeter in der Nähe Athens.
Empedokles, der die Einsamkeit des Ätna wie einen zweiten Garten Gethsemane
sucht, weist seinen Begleiter Pausanias an, ihm ein letztes Abendmahl von Brot und
'Wein 
zu kredenzen:
Be¡eit ein Mahl, daß ich des Halmes Frucht
Noch Einmal koste, und der Rebe Kraft,
und dankesfroh mein Abschied sei [...].38
Die betonte und feierliche Anrufung beider Elemente des Kultmahls ("des Halmes
Frucht., ,der Rebe K¡aft") ist bezeichnend Íilr Hölderlins Werk um 1800, sie begegnet
vo¡ allem in den Elegien.3e In seiner formelhaften Rede gleicht der Auftrag des
Empedokles der neutestamentlichen Ein{iihrung des letzten Abendmahls.a0 Charakte-
ristisch hierfrir ist die auch von Empedokles inszenierte ,Zeremonie des Abschieds,,
die nach einer bleibenden memorialen Geste verlangt, und ihre Begleitumstände: die
räumliche Absonderung, die Tischgemeinschaft mit den engsten Vertrauten, die Be-
deutung der Kommunikation bzw. Kommunion mit den Jüngern bzw. dem Schüler,
37 Friedrich Hölderlin: Der ''Veingott. In: Sämtliche V'erke und Briefe. Hg. von Michael
-Ktrrpp. 3 Bde. München: Hanser l992f.Bð' 1, S. 317, V. 109t
38 Éolderlin: Der Tod des Empedokles. Erster Entwr:rf. In: Sämtliche lV'erke und Briefe, Bd. I,
s.832,V. 1761tr.
39 Vgl. die W'iederkehr dieser Formel als: 
"der Erde Frucht. und ,Freude des 
lü'eins" (Hölderlin:
Der'Weingott, S. 318, V. 1371; Brod und Wein, S. 380, 381, V- 137f.).
40 vgl. Mk 14, 22-25; Mt 26, 26-29; Lk 22, 14-20. Eine komparative Lektüre der biblischen
Qrellen, in welchen die Stiftung des Abendmahls ùberliefert ist, unternimmt Jochen Hö-
risch: Brot und !?ein. Die Poesie des Abendmahls. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1992,5.41-56.
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und nicht zuletzt die Ausdeutung des Genusses von Brot und wein als einer Form
des Dankes.
In der Eucharistie fallen der Empfang der Gaben und der Akt des Dankes im
,dankesfiohen" Mahl in eins, was zunächst überraschend erscheinen mag. Dieser
Dank huldigt den Göttern, indem er ihre Gaben feiert, die cerealien ebenso wie die
dionysische Frucht; im Ritual aber geht es um die Form ihres Zusammenspiels.
Genährt von den Energien des himmlischen Feuers und den Stoffen des irdischen
Bodens, sind die im Herbst zu erntenden Früchte des vegetativen Jahreslaufs Real-
symbole eines versöhnten, ausgeglichenen Ganzen der zeit. sie zu feiern, in einem
'!?'einfest und Erntedank, ist eine weltliche Form des Abendmahls und wie dieses ein
Dankesritual.
Hölderlins Elegien sind eine Frucht des Herbstes und w'inters von 1800 auf
1801,41 ein Produkt auch der Rückkehr in den Stuttgarter Freundeskreis und in eine
vertraute, landwirtschaÍÌlich prosperierende Region. Drei der sechs Elegien sind aus-
drücklich der Feier des Fnihjahrs oder Herbstes gewidmet: Von oFeiertagen des Früh-
lings" spricht 
"Das Gasthaus/Der Gang aufs Land",a2 die Elegie ,srutgardn imaginiert
ein herbstliches Erntefest, und der saisonale Kontext des Rituals von 
'Brot und rVeino
wurde bereits dargelegt. Alle drei Elegien verherlichen explizit die kulturstiftende
Funktion des \w'eines und seines gemeinschaftlichen Genusses; für alle drei hat Höl-
derlin in vorfassungen oder Überarbeitungen alternative Titel erwogen, die auf die
Eingliederung der Naturgaben in die kulturelle Ordnung verweisen. ,Der Gang auß
Land" trägt in der von Sattler und Knaupp favorisierten Lesart den Titel 
'Das Gast-
haus.,43 die Elegie ,stutgard. erschien in Leo von Seckendorfì oMusenalmanach für
das Jahr 1807" unter dem Titei "Die Herbstfeier., von 'Brod und'W'ein. existiert eine
füihe Fassung unter dem Titel 
"Der'!l'eingott".
In dieser Serie zweimaliger Benennungen zeichnet sich die kulturelle Schwellen-
funktion der jahreszeitlichen Feste ab; sie vermitteln zwischen Landpartie und Gast-
haus, zwischen städtischem Gepräge und herbstlicher Ernte, zwischen eucharisti-
schem Ritual und paganem Wirken des \Øeingotts. Erst in der voliständigen Erfassung
der drei Titel wird diese vermittlungsfunktion vollends deutlich, denn zu ihr gehört
auch die Adressierung des poetischen sprechens an eine ausgewählte Schar gleichge-
sinnter Freunde, durch die eine den geschilderten Festen konkordante ästhetische
Gemeinschaft konstituiert oder zumindest imaginiert werden soll.aa ,þ¿5 Gasthausn
frihrt die \Øidmung An Landauer,'Srutgard. richtet sich An Siegfried Schmidt, wie
bereits die Vorläuferversion 
'Der'l?'eingott" wendet sich oBrod und '!Øeino, zumin-
dest in der ersten Fassung,as An Heinze. Ail diese widmungen bilden jeweils einen
integralen Bestandteil des Gedichttitels selbst.
4I YgI. Stefan Wackwitz: Friedrich Hölderlin. Stuttgart: Metzler 19S5, S. 105.
42 Hölde¡lin: Das Gasthaus þ. Anm. 37), S. 309, V. 35.
43 Der seit Hellingrath eingeführte Titel 
"Der Gang auß Land" findet sich lediglich als Notiz in
einer Übersicht mit Plänen zu Elegien, die dem vorliegenden Gedicht nicht zweifelsfrei zuge-
ordnet we¡den kann. Im reinschriftlichen Überlieferungsträger des Textes selbst ist die Titel-
zeile abgerissen, udie Unterlängen der Buchstaben lassen aber die Deutung ,Das Gasthaus, zu.
(Michael Knaupp in Hölde¡lin: Sämtliche Werke und Briefe þ. Anm. 37], Bd. III, S. 175).
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Die vielzitierte adhortative Wendung: oKomm! ins Offene, Freundln, mit der die
erste dieser zusammengehörigen Elegien anhebt, lässt - gerade nicht tn elegischem
Tone eröffnend - das Pathos des hymnischen Freundschaftsbegriffs aus Tübinger Zeit
anklingen.
Komm! ins Offene, Freund! zwar glànzt ein Weniges heute
Nur herunte¡ und eng schließt der Himmel uns ein.
'Weder die Berge sind noch aufgegangen des \l/aldes
Gipfel nach Wunsch und leer ruht von Gesange die Luft.
Trüb ists heut, es schlumme¡n die Gäng' und die Gassen und fast will
Mi¡ es scheinen, es sei, als in der bleiernen Zeit.
(Hölderlin: 
"Das Gasthaus. An Landauer.")46
Der Himmel lastet von tiefhängenden l?olken; das Bild e¡innert an die von Hesiod
ais li.ra der Götterferne beschriebene Zeit. Götterfern ist die entworfene Situation, da
die weitgehend geschlossene Wolkendecke keine Orientierung an den Himmelskör-
pern gestattet.
Vom Blick ins offene All abgeschnitten zu sein, setzt die gewählte Stunde - auf der
hier mit dem Vorsatz der Einweihung des neu errichteten Gasthauses besondere
Erwartungen ruhen - dem Ve¡dacht aus, unter einem ,Unstern, zu stehen. 
"Dennoch"
muß auch unter grauem Himmel auf das Wirken der Himmlischen Verlass sein, so
dass am geplanten feierlichen Zusammensein hoffnungsvoll festgehalten wird: uRecht-
glaubige zweifeln an Einer / Stunde nicht und der Lust bleibe geweihet der Tag.. (V.
7l) Eigentlich richtet sich die Erwartung nun sogar darauf, mit dem eigenen Feiern
und der Bewirtung von Gästen die Mit-Anwesenheit der himmlischen Mächte förm-
lich herbeilocken zu können.
Darum hoff ich sogar, es werde, wenn das Gewünschte
'Wir beginnen und erst unsere Zunge gelöst,
Und gefunden das Wort, und aufgegangen das Herz ist,
Und von trunkener Stirn' höher Besinnen entspringt,
44 Für die Elegie oDas Gasthaus/Der Gang auß Land" hat \Øolfgang Braungart gezeigt, wie
durch Widmung und Adressierung ein ,lebensweltlicher Bezug" signalisiert wird, der die
festliche Gemeinschaft, die im Gedicht zum Thema wird, im Vollzug dichterischen Spre-
chens sowohl herstellt als auch voraussetzt. $r'olfgang Braungart: "Komm! ins Offene,
Freund!" Zum Verhältnis von Ritual und Literatur, lebensweltlicher Verbindlichkeit und
textueller Offenheit. Am Beispiel von Hölderlins Elegie 
"Der Gang auß Land. An Landauer."
In: Iris Denneler (Hg.): Die Formel und das Unverwechselbare. Interdisziplinäre Beiträge zu
Topik, Rhetorik und Individualität. Frankfu¡t a.M. u.a.: Peter Lang 1999,5.96-114,hier 97,
vgl. auch 105.)
45 Im Zuge der grundlegenden Umarbeitung habe Hölderlin, so Bernhard Böschenstein, den
über das Wein-Motiv geflìhrten oDialog mit Heinse [...] restlos ausgemerzt(, es fehle nun-
mehr 
"jeglicher persönliche Bezug [...] auf einen konkreten Ad¡essaten" (Böschenstein: ,Brod
und Wein". Von der 
'klassischen, ReinschriÍì zur späten Überarbeitung. In: Turm-Vorträge
1989-1991. Hölderlin: Christentum und Antike. Hg. von Valérie Lawitschka. Tübingen 1991,
5.173-200, hier 185).
46 Hölderlin: Das Gasthaus. An Landauer (s. Anm. 37), S. 308, V. 1-6.
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Mit der unsern zugleich des Himmels Blùthe beginnen,
Und dem offenen Blik offen der Leuchtende seyn.47
Auf ein ozugleich" mit dem Erblühen menschlicher Geselligkeit einsetzendes Aufhei-
tern des Himmels zu hoffen, verleiht dem geplanten festlichen Gastmahl den Charak-
ter einer gottesdienstlichen Handlung. Sobald die ländliche Feier vor den Toren
Stuttgarts mit 
"Mahl und Tanz und Gesangn V. 27) erst einmâl anhebt, werden sich
die Zungen lösen und die Herzen öffnen. Dann richtet ein ohöher Besinnen" die vom
ätherischen Geist erfi.illten, trunkenen Stirnen nach oben âus, zum Zeichen, dass sie
dem Leuchten der Himmlischen nun empfangsbereit gegenüberstehen.
"Aber fraget mich eins, was sollen Götter im Gasthaus?n48 Hier knüpft Hölderlin
an das antike, etwa in Pindars Epinikien mehrfach evozierte Motiv der theoxenia an:
des Gastmahls, zu welchem die Götter geladen sind, bei den Menschen einkehren
und ihre Tischgemeinschaft teilen. Diese (so wörtlich) ,Götterbewirtung, hat Pindar
insbesondere in der 3. Olympie gestaltet, die in den HandschrifÌen die Überschrift
otheoxeniao tràgt.ae Von dieser Erwartung einer ,Einkehr. der Götter, die im Schwä-
bischen du¡chaus den profanen Nebensinn eines Wirtshausbesuches mit sich Íiihrt,
ist das von Hölderlin beschriebene Gastmahl erfüllt. Dass in dieser Elegie rituelle
Handlungsformen gestaitet werden, die durchaus ihren Sitz im Leben haben, darauf
hat Wolfgang Braungart in seiner Interpretation des Gedichts hingewiesen. Hierzu
gehört nicht nur der einem Richtfest geziemende 
"Spruch" (V. 33) des Zimmerman-
nes ("\üir, so gut es gelang, haben das Unsre getan"; V. 34), sondern auch die betonte
und umständiiche Vorbereitung der festlichen Prozedur und die besondere Aufmerk-
samkeit, die ihrer atmosphärischen Übereinstimmung mit den himmlischen Zeichen
gewidmet wird. All dies macht den 
"festlich erhöhten Tag"s0 ,r, einem Kairos, der auf
die Korrespondenz irdischer (Gasthaus) und himmiischer (Götter) 
'Besinnung. aus-
gerichtet ist.
In welcher Gestalt aber die Götter beim Gastmahl anwesend sein sollen, ist eine
Frage, welche Hölderlin und seine Öko-Theologie von zeitgenössischen Positionen
der Religionskritiker und Agnostiker ebenso trennt wie von der Buchstabenfiömmig-
keit schwäbischer Pietisten. ,Das Gasthaus" ist ihm Sinnbild eines radikal diesseitigen
Gottesdienstes, der auf vollständig natürlichem Grund steht. Der Rhythmus und
Einklang der Jahreszeiten gibt zu dieser Göttereinkehr den Takt, ein Rhythmus, den
Kalenderordnung und Lyrik gleichermaßen nachmodellieren. Dies wird deutlich,
wenn man bedenkt, dass es jahreszeitlich spezifische Festtermine sind, welchen die
einkehrenden Götter assistieren. Kann in den oFeiertagen des Frühlings. ü. 35), die
nur das Richtfest des Gasthauses erleben, vom !?einstock gesagt werden, dass er
oDämmert und wächst und erwarmt unter dem sonnigen Duft. (V. 40), so wäre zur
Fertigsteilung des Hauses wohl mit seiner Ernte zu ¡echnen.
47 Ebd., s. 308, V. i3-18.
48 Ebd., s. 309, V. 44.
49 Albrecht Seifert: Untersuchungen zu Hölde¡lins Pindar-Rezeption. München: Fink 1982, S.
448.
50 Wolfgang Braungart: Ritual und Literatur. Tübingen: Niemeyer 1996, S. 30.
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Das Gasthaus wächst dem Gedicht nach, wie dieses wird es von der Sommerwär-
me, vom sonnigen Duft und den emportreibenden Früchten des W'einstocks regel-
recht 
'erzogen,. Hölderlins Gasthaus ist ein Gottesraum postreligiöser Zeiten, ein
Dankgebet in der anökonomischen Form des Gabenverzehrs. Im Gasthaus mehr zu
erwârten als einen Verkehrsort zahlungsfühiger Bedürfnisse, närnlich eine Ausnahme-
Stätte zum Empfang unverdienbarer Gnadengeschenke, etne Scltenke also, dies ist und
bleibt ein letztes Residuum ân gastronomischer Metaphysik, dessen Hoffnungsfun-
ken fiohgemute Zecher wohl niemals ganz preisgegeben werden. Auch im elektroni-
schen Zeitalter ist die Verführungskraft dieser Vision eines gâstfreien Hauses nicht
verstummt, sie singt dann eben von der 
"next whiskey bar", vom "next little dollar"
und vom ,next little girl,,. Das Gasthaus zi¿ und ist zugleich nicht von dieser \Velt.
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PEren FruspRrcu
Ortlose Heimat - Gäste, Gastgeber
und Gasträume bei Joseph Roth
1. Vaterhaus und Gasthaus
Die Orte eines provisorischen Aufenthalts der Menschen spielen in Joseph Roths
Romanen und Erzählungen sowie in seinen Reise- und Feuilletonartikeln eine zentrale
Rolle. Gast- und Kaffeehäuser, Hotels und Grenzschenken sind dabei nicht nur Hand-
lungsumgebungen, sondern symbolisch aufgeiadene Umwelten. Es findet sich etwa
die Wirtsstube â1s Ort der Erzählung unerhörter Lebensgeschichten - wie in der
Erzählung 
"Beichte eines Mördersn, die zunächst den Titel "Der Stammgast" trug. In
der 
"Stumme Prophet" und im ,Leviathan" begegnet uns die Grenzschenke als zwie-
lichtiger Ort, der die Flucht vor dem herannahenden Tod in die - meist zum Schei-
tern verurteilte - Hoffnung auf ein Leben im Irgendwo ermöglichen soll.1 Hotels oder
Pensionen tauchen in nahezu jedem Rothschen Erzähltext aul entweder als vieldeuti-
ges Symbol in der Exposition, wie in dem Roman 
"Perlefte¡n, oder als zentraler Raum
der Handlung und Abbreviatur der Gesellschaft, wie in 
"Hotel Savoyn oder in "Tara-
bas. Ein Gast auf dieser Erdeu. Diese Heterotopien der kommerziellen Gastlichkeit
thematisieren in vielÊiltigster Weise das Phänomen des Transitorischen oder Schwel-
lenhaften bzw. die Grenze zwischen Heimkehr und Aufbruch, Willkommen und
Abschied, lnnen und Außen, Vergangenheit und Zukunft, Leben und Tod. Vor allem
aber stehen die Gast-Riume in einem Spannungsverhä1tnis zum Vaterhaus; man
könnte sagen, sie konkurrieren mit der nur schwer zu überbietenden semantischen
Fùlle der Lexeme Haus und røohnen. Besonders relevant erscheint in diesem Zusam-
menhang das Motiv der Verwandlung des Vaterhauses, des 
'Ganzen Hauses,, in den
kommerziellen Gastraum. Einen derartigen Transformationsprozess schildert Roth
exemplarisch in der 
"Kapuzinergruft". Er stellt die Verwandlung des Elternhauses von
Franz Ferdinand von Trotta in eine Pension, in der die Freunde als zahlende Gäste
logieren, als symptomatischen Vorgang dar.2
Für die Zeitschrift 
"Das Tagebuch" hat Roth 1930 einen Essay mit dem Titel "Das
Vaterhaus" verfasst und hier die in der 
"Kapuzinergr¡ft" parabolisch erzählte Trans-
1 Vgl. Joachim Beug: Die Grenzschenke. Zu einem literarischen Topos. In: Helen Chambers
(Hg.): Co-Existent Contradictions: Joseph Roth in retrospect. Paper of the 1989 Joseph Roth
Symposion at Leeds University to commemorate the 50th anniversary of his death. Riverside:
Ariadne Press 1991, S. 148-165.
2 Joseph Roth: Die Kapuzinergruft. Roman. In: Joseph Roth. 'SVerke. Bd. 6. Romane und
Erzählungen 1936-194A. Hg. und mit einem Nachwort von Fritz Hackert: Köln: Kiepenheu-
er & SVitsch 1989, S.329.
